Die Fortpflanzung der Rindenläuse. 

Ein weiterer Beitrag zur Kenntniss der Parthenogenese. 
Von 

Ruü. Leuckart. 

(Hierzu Taf. Y.) 


ln meiner kleinen Schrift über den Generationswechsel 
und die Parthenogenese der Insekten (Frankfurt 1858) habe 
ieh den Nachweis geliefert, dass aueh bei den Coceinen und 
verwandten Thieren eine spontane Entwickelung der Eier 
vorkomme. Unter letzteren führte ich namentlich das Gen. 
Chermes an , das gew öhnlich von den Entomologen den Aphi- 
den zugerechnet wird und diesen Thieren im Ganzen aueh 
w r ohl am nächsten stehen dürfte, obwohl es in mancher Be¬ 
ziehung den Uebcrgang zu den Coceinen vermittelt." 

Was ieh damals über Chermes mittheilen konnte, he- 
zog sich übrigens aussehliesslieh auf die eine flügellose Ge¬ 
neration dieser sog. Rindenläuse. Ieh hatte mieh davon 
überzeugt, dass alle Individuen dieser Generation weiblichen 
Geschlechts w'aren und ohne männliche Beihülfe entwicklungs¬ 
fähige Eier legten. Die geflügelten Individuen waren bis auf 
einige wenige Exemplare von Ch. larieis, die gleiehfalls als 
jungfräuliche Weibehen erkannt wurden, in jener Zeit noch 
nicht zur Untersuchung gekommen. 

In der Hoffnung, meine Beobachtungen auch auf die 
letzteren ausdehnen zu können, und damit eine Einsieht in 
die ganze Fortpflanzungsgeschichte dieser merkwürdigen 
Thiere zu gewinnen, blieben meine Mittheilungen über Cher¬ 
mes überhaupt etwas kurz und aphoristisch, gew r issermassen 
nur ein Anhang zu den Beobachtungen über die Coceinen und 
die Aphiden mit viviparen Generationen. 
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Nachdem ich mm im Laufe des vergangenen Sommers 
den beireffenden Tliieren vielfache Aufmerksamkeil geschenkt 
habe und, meiner Meinung nach, so ziemlich zu einem Ab¬ 
schlüsse über dieselben gekommen bin, glaube ich meine 
Beobachtungen um so weniger zurückhalten zu dürfen, als 
sie uns nicht bloss einen neuen, interessanten Beitrag zur 
Kennlniss derParthcnogonese liefern, sondern auch auf man¬ 
che andere längst bekannte Eigcnthümlichkcitcn aus dem 
Fortpllanzungslehen der Insekten einiges Licht werfen* 

Bevor ich jedoch mit der speciellen Darlegung meiner 
Untersuchungen beginne, dürften ein Paar Worte über die 
Lebensgeschiehte unserer Thiere am Platz sein, so weit 
diese • sich bei einer bloss äusserlichcn Beobachtung fest¬ 
stellen lässt und namentlich auch in den Werken von de 
Geer (Abhandl. znrGesch. der Insekten Bd. UL 1780. S. 66 
—84* Tab. VIII), Kaltenbach (Monographie der Familien 
der Pflatizcnläusc IS43. S. 123 — 206 ) und Ratzeburg 
(Forstinseklen, lll.Theil, 1844* S. 195—205* Tab Xll u. XIII) 
ausführlich nach eigenen Beobachtungen geschildert wurde *). 

Wir handeln dabei zunächst von der gemeinen Tannen- 
laus, Ch. abictis L., die von den beiden letztgenannten For¬ 
schern in zwei Arten getrennt ist, Cb. abictis Kallenb. = Ch. 
viridis^'R., und Ch. slrobilobins Kaltenh» — Ch. cocci- 
neus R. Für uns hat die Unterscheidung dieser zwei Arten, 
die nach der Grösse und dem Sitze ihrer Gallen immerhin 
berechtigt sein mag, keine Bedeutung, denn beide auch 
äusserlich sehr nahe verwandte Formen verhalten sich in 
biologischer und anatomischer Beziehung so übereinstimmend, 
dass ich mich vergebens nach einem Unterschiede zwischen 
ihnen umgesehen habe. (Ich will dabei jedoch die beiläu¬ 
fige Bemerkung nicht unterlassen, das.? - meine Untersuchungen 
vorzugsweise an der erstcren dieser beiden Arten oder Ab¬ 
arten angestellt sind.) 

Durch die Untersuchungen der genannten Entomologen 

i. 


ö ) Die Abhandlung von Jlartig (Cennar’s Zeitschrift für Fn- 
loruul. III, S. 3CG (T.) habe ich im Augenblicke nicht zur Hand ge¬ 
habt und um «o eher übergehen können, als deren Angaben vielfach 
— wenigsten# |ür Ch. abictis — ungenau und iiTlhiimlicIi sind. 

Archiv f, Nalur(nch. XXV* Jafarf- I.Bd. 
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ist es zur Genüge festgestellt, dass die Tannenlaus im llü- 
gellosen Zustande , als ein nur sandkorngrosses plumpes In¬ 
sekt , unter der vvärmeschützenden Decke eines weisslichen 
Wollkleides an der Basis der beschuppten jungen Tannen¬ 
knospen überwintert. Erst im nächsten Frühjahre (April) 
beginnt unser Thierchen zu wachsen. Man findet dasselbe 
dann immer noch an der alten Stelle, unbeweglich, und 
überzeugt sich bei näherer Untersuchung, dass der Rüssel 
desselben tief in die Achse der erwachenden Tannenknospe 
eingesenkt ist. Dass unser Insekt die einzelnen Nadeln an- 
släehe, wie Kaltenbach und auch de Geer behaupten, 
ist unrichtig; ich habe dasselbe nie anders als in der ange¬ 
gebenen Situation gesehen und möchte auch glauben, dass 
cs in dieser bis zu seinem Tode beharrt, ohne jemals die 
Inserlionsslellc seines Rüssels auffallend zu verändern. Dicht 
über dem Bohrloche beginnt schon um diese Zeit, noch vor 
Enthüllung der Knospe, die Achse des jungen Triebes mit den 
hier befestigtem Nadeln zu schwellen; es beginnt damit die 
erste Anlage jener merkwürdigen ananasartigen Gallen, die, 
wie wir uns später überzeugen werden, der zweiten Genera¬ 
tion unserer Thiere zum Wohnorte dienen. 

Nachdem sich die Tannenlaus in den nächsten drei 
Wochen unter beständiger Grössenzunalnne mehrmals ge¬ 
häutet und dabei eben so oft ihr bekanntlich in einzelnen Fä¬ 
den sich nach und nach als Sekret (Wachs?) aus der Kör- 
perhaut hervorschiebendes Wollkleid erneuert bat (Kalten¬ 
bach), beginnt, immer noch vor Enthüllung des jungen 
Triebes, die Eierlage. Die Eier werden mittelst eines kur¬ 
zen Stieles hinter der Mutter an der Knospe befestigt, meist 
auch zugleich in abgestossene Wollfädcn eingchülll, und 
häufen sieh hier allmählich in einer solchen Menge an, dass 
man gegen Ende der Eicrlage, die freilich erst mit dem Tode 
der Mutter, wenn die ältesten Eier bereits ausgeschloffen 
sind, eintrilt, nicht seilen deren bis an 200 zählen kann *). 

Das Ausschlüpfen der Jungen fällt in die zweite Hälfte 
des Mai, nachdem kurz vorher der junge Trieb mit der 


*) Kaltenbach greift viel zu niedrig, wenn er die Zahl der 
von einer Müller geleglen Eier „auf dreissig uml mehr“ schätzt. 
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am unteren Ende verkürzten und verdickten Achse durch 
die umhüllenden Schuppen nach Aussen hervorgebrochen ist* 
Die junge Brut verlässt alsbald die Slälte ihrer Geburt und 
begiebt sich in Masse nach vorn , um zwischen den dicht 
zusammengedränglen, geschwollenen Nadeln des verkürzten 
friebes ein neues Unterkommen zu finden. Hier vollendet 
die junge Brut, was die Mutter begonnen hatte. Hunderte 
von Rüsseln senken sich in die saftigen Nadeln und unter 
der Einwirkung dieses fortwährenden Reizes schlossen sich 
die Nadeln zu jenem kugligen oder ovalen Köpfchen *_), 
dessen wir oben als Aufenthaltsort der zweiten Generation 
gedacht haben. Eine Verwachsung der Nadeln, wie man sie 
wohl angenommen hat, findet nicht statt, obwohl die äusse¬ 
ren Ränder derselben dicht an einander schliessen. Auch 
im Innern bleiben zwischen den Nadeln zellenartige, ziem¬ 
lich geräumige Höhlungen, die fast beständig von mehreren, 
mitunter einem Dutzend junger Läuse bewohnt werden. 

Diese Thiere der zweiten Generation sind schlanker 
und beweglicher, als die überwinternden Individuen, von de¬ 
nen wir bei unserer Betrachtung ausgingen, scheinen auch 
keineswegs so continuirlich mittelst ihres Rüssels befestigt 
zu sein. Wenigstens sicht man bei Eröffnung einer Zelle 
fast in allen Fällen eine Anzahl frei im Innern befindlicher 
Thiere, während die übrigen an den Wänden der Zellen 
festhängen. Uebrigens bedecken sich diese Thicrchen gleich¬ 
falls, wie die frei lebenden Mutterthiere, mit einem Woll- 
llaume, nur dass derselbe sehr viel kürzer bleibt. Gleich den 
Muttcrthieren unterliegen sic auch bei Zunahme ihres Kör- 
pervulumens einer mehrfachen Häutung, ohne dabei jedoch 
ihr früheres Aussehen merklich zu verändern. Gegen Ende 
Juli verwandeln sich die früheren Larven in Puppen; sie 
zeigen jetzt Flügclscheidcn und sind alle, last unbeweglich, 
mit ungezogenen Beinen an der Wand ihrer Zellen durch Hülfe 
des Rüssels befestigt. Nach etwa .14,/Tagen, ist die Meta- 

_ x _ i ! i < 

Sehr häufig sind diese Gallen übrigens excenlriseli an dem 
Triebe befestigt und dann natürlich weniger regelmässig gerundet. 
Vielleicht ist die 'Inlihcnlini* in tfoleheif Fällen mit Ihrem (tüssrl nicht 
bt* zur Alillc der verkürzten Acliiö vorgedrungen. 
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morphose vollendet; die Zellen der Galle öffnen sich, in¬ 
dem die einzelnen, allmählich immer mehr auslrocknenden 
Nadeln von einander weichen, und aus den klaffenden Spalten 
hervor schlüpft, meist bei Sonnenschein, die Schaar der wie¬ 
der beweglich gewordenen Puppen. Dieselben besteigen die 
benachbarten Nadeln, klammern sich mit den Beinen fest und 
verwandeln sich nach wenigen .Minuten durch nochmalige Häu¬ 
tung in bellügelle blattlausartige Geschöpfe , die noch eine 
Zeit lang dicht gedrängt an den Nadeln sitzen bleiben, sich 
aber dann nach allen Richtungen hin verbreiten. 

Nach einigen Tagen findet man einzelne dieser Blatt¬ 
läuse mit dachartig ausgebreiteten Flügeln abgestorben hin 
und wieder an den Nadeln , unter ihnen ein kleines Häuf¬ 
chen gestielter Eier, eingchülll zum Tlieil in die dem Abdomen 
der Mutter anhängeuden Wollhaare. Die Jungen , die nach 
einigen Wochen aus diesen Eiern ausschlüplen, zerstreuen 
sich und suchen einzeln, selten zu zweien oder mehrern, die 
benachbarten, ausgcbildelen Knospen, uni an diesen, wie 
oben dargestellt ist, zu übcrwinlern und im nächsten Jahre, 
bei reichlicherer Ernährung , eine neue Nachkommenschaft 
zu erzeugen. 

Was wir über die Tannenläuse bis jetzt wissen, be¬ 
schränkt sich auf die voranslchenden Bemerkungen. Noch 
Niemand hat , Irolz allen Beobachtungen, die Begattung un¬ 
serer Tliiere gesehen , noch Niemand mit Bestimmtheit ein 
Männchen nachgewiesen. Eine blosse Vermuthung ist es, 
wenn man dem Eierlegen der beflügelten Tliiere eine Be¬ 
gattung vorhergehen lässt; nicht mehr, als eine Vermuthung, 
wenn Ralzeburg (a. a. 0. S. 201) die kleineren Indivi¬ 
duen dieser bcllügeltcn Generation als Männchen betrachtet 
und die gestreckte Form des Hinterleibs, so wie die Anwe¬ 
senheit einer beim Drücken zwischen dem Pressschieber vor¬ 
tretenden stumpfen Ruthe als charakteristische Attribute ihres 
Geschlechts ansicht. Noch heute sind über die Fortpflanzung 
der Tannenläuse dieselben Fragen zu beantworten, die d e 
Gee ram Ende seiner Darstellung von der Naturgeschichte 
dieser Tliiere aufvvirft. 

Es freuet mich , dass meine Untersuchungen mich in 
den Stand setzen, über die fraglichen Verhältnisse eine be- 
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stimmtere Auskunft zu geben. Allerdings fällt dieselbe nicht 
zu Gunsten einer Annahme ans, die noch vor kurzer Zeit als 
unumstössliches Gesetz galt und auch die früheren Beobach¬ 
ter unserer Thiere bei ihren Vermuthungen influenzirle. 

leb habe mich davon überzeugt, dass die 
Fortpflanzung unserer Tannenläuse in beiden 
Generationen auf parthenogenetischem Wege, 
durch spontane Entwickelung der Eier, vor 
sich geht. 

Obwohl ich reichlich ein Paar Hundert unserer Thiere 
untersuchte, ist mir niemals bei denselben ein Männchen 
aufgestossen. Alle Individuen, ungeilügelle und geflügelte, 
grosse und kleine waren Weibchen und zwar jungfräuliche 
Weibchen. So verhielten sich nicht bloss'die vor dem Eier¬ 
legen eingefangenen Thiere, sondern auch die Eierlegerin- 
nen, selbst diejenigen, deren Eier schon deutlich Spuren der 
beginnenden Entwickelung, ja selbst schon ausgebildete Em¬ 
bryonen in sich einschlossen. Mehr als einmal habe ich 
die Eier solcher jungfräulichen Thiere isolirl und dann spä¬ 
ter ausschlüpfen sehen. 

Nach solchen Beobachtungen kann kein Zweifel sein, 
dass sich die Tannenläuse in der Regel ohne Männchen forl- 
pllanzen. Ob aber die Männchen überhaupt fehlen, ob sie bloss 
von Zeit zu Zeit , unter gewissen günstigen Verhältnissen, 
zum Vorschein kommen und dann die Weibchen befruchten, 
muss ich unentschieden lassen, doch will es mir fast schei¬ 
nen, als wenn gewisse anatomische Verhältnisse, über die 
ich später zu berichten habe, bis zu gewissem Grade die 
erstcre Vermulhung glaublich machten. 

Es ist jedoch nicht bloss die gemeine Tanncnlaus, Cb. 
»bietis, die sich in dieser Weise verhält. 

An den jungen Trieben der Föhre beobachtete ich ge¬ 
gen Ende April Einige Male eine flügellose Tanncnlaus (Ch. 
piccae Ratzeh. ?), die den Individuen der ersten Generation 
von Ch. abidis ausserordentlich ähnlich war, sich aber tlieils 
durch eine dunklere, fast schwarze Färbung , tlieils auch 
durch eine viel unbedeutendere Grösse vnn derselben unter¬ 
schied. Ueber die Lrbensgeschiclile dieser Art kann ich 
nichts angeben ; ich habe später vergebens an den inlicirten 
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Bäumen nach Gallen gesucht und muss es unentschieden las¬ 
sen, oh unser Thier, was allerdings sehr wahrscheinlich ist, 
wie Ch. alnetis, später eine zweite geflügelte Generation pro- 
ducirt. Aber das weiss ich, dass alle untersuchten Indivi¬ 
duen, unter denen mehrere mit bereits abgelegten, übrigens 
nur wenig zahlreichen Eiern, sich als unbefruchtete Weib¬ 
chen erwiesen, ganz wie die entsprechenden Zustände von 
Ch. abielis, 

Ein Gleiches kann ich von der nahe verwandten Phyl- 
loxera coecinca Heyden behaupten,' von der ich Anfangs Juli 
zahlreiche ungcilügelte Weibchen mit ringförmig abgelegten 
Eiern an der UnlerJläehe der Eichenblätter antraf. Auch 
hier enthielten die alleren Eier (etwa (30—40 Stück) eineu 
zum Thcil schon weit entwickelten Embryo, obwohl keine 
Spur von Sperma bei den Älüttern zu finden war. Frühere 
Beobachter haben die Existenz dieser ersten Generation von 
flügellosen Weibchen übersehen ; sie sprechen von geflügel¬ 
ten Thieren, die im August und September zum Vorschein 
kämen und ihre Eier ganz in derselben Weise, wie die flü¬ 
gellosen Weibchen, an den Eichenblättern befestigten. Leider 
ist cs mir nicht geglückt, diese geflügelten Phylloxeren auf- 
zufuulcn; ich habe jedoch kaum einen Zweifel, dass diesel¬ 
ben sich gleichfalls ausnahmslos als weibliche Thiere wür¬ 
den erwiesen haben. Nach aller Analogie sind diese beflü¬ 
gelten Individuen die Nachkömmlinge der von mir beobach¬ 
teten flügellosen Formen, die ihrerseits der ersten Generation 
von Chernics entsprechen und entweder als junge Thiere 
oder, wie die spätere Zeit ihres Auftretens fast glaublich 
macht, als Eier werden überwinlert haben. 

Ist letztere Ycrinulhung gegründet, dann würde sich 
unsere Phylloxera hierin übrigens nicht bloss von Chermes 
abietis, sondern auch von Ch. laricis unterscheiden*), der 
sie sonst, durch Form und Lebensweise (Aufenthalt an der 
Oberfläche der Blätter und Unfähigkeit der Gallenbildung) 
am nächsten steht. 


*) Es war ein Trrlhiun, wenn ich in meiner Abhandlung über 
Generationswechsel und Parthenogenese der Insekten von Ct». abie- 
lis die Eiei überwintern liess. 
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Für letztere gilt übrigens, in Betreff der Fortpflanzungs- 
Verhältnisse, dasselbe, wie für die übrigen vorher betrach¬ 
teten Arten. Auch die Lärchenlaus zeigt in beiderlei, un- 
geflügelten und geflügelten Individuen immer nur das eine 
weibliche Geschlecht; sie besteht, so weil ich sie kenne, 
beständig nur aus parthenogisirenden Jungfrauen. 

Was jedoch das Yerhältniss betrifft, in dem diese bei¬ 
derlei Individuenformen zu einander stehen , so ist mir sol¬ 
ches nicht so klar geworden, als bei Ch. abictis. Doch scheint 
es fast, als wenn sich Ch. laricis in dieser Beziehung etwas 
abweichend verhält. JVach den Angaben Ka l ten ba ch’s und 
R a tz ebur g’s* unterliegt es freilich keinem Zweifel, dass 
die an den noch unentwickelten Knospen überwinternden 
winzigen Thierchen sich .zunächst nur zu ungcfliigelten In¬ 
dividuen entwickeln , allein eben so gewiss ist es, dass die 
beflügelten Individuen hier schon sehr frühe auftreten und 
eine längerü Zeit hindurch zusammen mit unbellügellcn Weib¬ 
chen Vorkommen. Ich fand solche geflügelte Individuen be¬ 
reits Ende Mai, nachdem einige Wochen vorher die ersten, 
hier aber immer nur in geringer Menge abgelegten Eier an- 
gclroffen waren. Ueberdiess entstehen nach den Beobach¬ 
tungen Ratz ebur g's aus den Eiern der ersten Generation 
hier nicht ausschliesslich geflügelte Individuen, wie bei Ch. 
abictis, sondern auch zugleich ungeflügelte , die sich jedoch 
äusserlich von den ungellügelten Staminthieren etwas unter¬ 
scheiden und in demselben Jahre noch eine drille Genera¬ 
tion produciren sollen. Dass die beflügelten Individuen Eier 
legen, wie die unbcflügcltcn , ist Ratzeburg unbekannt 
geblieben ; ich habe mich davon indessen auf das Bestimm¬ 
teste überzeugt, muss aber bemerken, dass die Zahl die¬ 
ser Eier noch hinter der der unbeflügelten Weibchen zu- 
rfickblcibt. 

Durch die grossere Menge der aufeinander folgenden 
Generationen, so wie dadurch, dass diese Generationen, we¬ 
nigstens theilweise, durch beflügelte und unhellügelle In¬ 
dividuen zugleich repräsentirl werden, nähert sich Chcrmcs 
abictis in augenscheinlicher Weise den Fortpllauzuugsver- 
hältnisscn der gewöhnlichen Aphidcn, nur dass die viviparen 
Individuen, wie auch bei Chcrmcs, von eierlegendcn Weih- 
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eben vertreten sind und männliche Individuen ganz (oder 
doch wenigstens in der Regel ganz) ausfallcn. 

Bevor wir jedoch diese Unterschiede und Analogieen 
weiter verfolgen, ist es nölhig, einen Blick auf die anato¬ 
mische Anordnung des Gencrationsapparates 
hei unseren Rindcnläuscn zu werfen (Fig. 1). 

Bei den von mir untersuchten vier oder fünf Species 
(3 oder — wenn wir Ch. abietis für zwei Arten rechnen — 
4 Chermes, 1 Phylloxera) findet sich in der Bildung der 
weiblichen Tlieile eine ganz unverkennbare Analogie, die 
um so auffallender ist, als dadurch zugleich ein merklicher 
Unterschied von den weiblichen Organen der eigentlichen 
mit Oviparen und viviparen Generationen zugleich sich fort- 
pllanzendon Aphiden *) gegeben ist. Im Ganzen aber ist der 
Typus der betreffenden Organe derselbe , den wir bei den 
letztem antreffen. 

ln Betreff der Ovarien ist zunächst hervorzuheben, dass 
die Eiröhren unserer Thierc in allen Fällen (Fig. 1) zwei- 
oder (Phylloxera) selbst dreikammrig sind. Nach den bis¬ 
herigen Mi Uli ei lungen über den Ban der Eiröliren bei den 
gewöhnlichen Aphiden könnte inan vermufhen, dass hierin 
ein durchgreifender Unterschied zwischen diesen beiderlei 
Gruppen sieb ausspreche, allein ich habe mich durch meine' 
diesjährigen Untersuchungen davon überzeugt, dass es auch 
unter den letztem Arten mit mehrkainmrigon Eiröhren giebt, 
obwohl die grössere Anzahl allerdings nur einkammrigehät, 
wie die Coecinen. Zu diesen Arten mit inehrkanunrigen 
Eiröhren gehört z. B. Aphis qucrcus mul Apli. platanoides **), 

i. | , 


*) Clionncs und Phylloxera sind, so viel bekannt, die einzigen 
Aphiden mit bloss Oviparen Generationen. (Dass es auch Arien mit, 
bloss \ivipnrcii Generationen gebe, wie Kaltenbach nnnimmt, ist 
mir sehr zweifelhaft. Für Schizoneura, deren Formen n- a. dahin 
gehören sollten , habe ich die Existenz einer Oviparen Ilerbslgenera- 
tiou in dem sehen mehrfach erwähnten kleinen jSchriftchen naclige- 1 
wiesen.) ' * 

**) Herr Dr. Claus maehle mich darauf aufmerksam, dass die 
Ammen dieser Art nicht selten im abgestorbenen Zustande mittelst 
einer ziemlich grossen biconvexen Scheibe auf-der Oberfläche der' 
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deren unbeflügelte Weibchen drei (Aph. platanoides sogar' 
vier) Eianlagen, resp. Eier in den einzelnen Röhren erken¬ 
nen lassen. (Herr, Dr. Claus in Marburg hat auch bei 
zweien, wie es schein!, noch unbenannten Aphisnrten von 
Betula alba flügellose Weibchen mit mehrkammrigen Eiröh¬ 
ren angelroffen.) 

Wenn diese letztere Beohachtung nicht schon an sich 
genügte, den Unterschied, der sich in Betreff der Eiröhren- 
hildung zwischen unseren Rindenläusen und den übrigen ech¬ 
ten Aphiden scheinbar kundgiebt, zu verwischen, so würde 
ich noch weiter hervorheben müssen , dass sich der zweite 
obere Keim bei Chernics nicht selten (besonders bei Ch. 
laricis, Fig. 1) erst in späterer Zeit bildet, erst dann, wenn 
sich das vorhergehende Ei seiner völligen Reife nähert; 
dass unter solchen Umständen also dieselbe Eiröhre, je nach 
dem Alter und dem Entwickelungszustandö ihres Inhaltes, 
bald einkammrig, bald auch inehrkammrig sein kann*). 
Ueberdicss reifen die Eier der verschiedenen Röhren zu un¬ 
gleiche!’ Zeit, so dass nicht selten ein- und zweikammrige 
Röhren neben einander in demselben Ovariuni angetroffen 
werden. Ebenso sind die Röhren von Phylloxcra zu gewis¬ 
sen Zeiten nur zweikammrig **) , die von Aphis platanoi- 
des nur dreikammrig u. s. w. 

Wenn somit nun auch der Unterschied zwischen den 
ein - und mehrkammrigen Eiröhren nicht eben allzu gross 
zu sein scheint, so ist derselbe andererseits doch nicht völlig 
_ Z _ l! 

ton ilinrn bewohnten Blätter' befestigt seien. Bei näherer Untersu¬ 
chung erkannte ich in dieser Scheibe den Cocnn einer Larve, die nach 
ihrem Aussehen wohl eine Mincunionidcn - Larve sein dürfte. Riese 
Larve lebt bis zur Verpuppung, und zwar immer einzeln, als Schma¬ 
rotzer in den Aphiden, blicht aber später an der Banelillächc dunpli 
und spinnt dann zwischen dem früheren Wiitlie und (der Blallflüche 
ihren Foton. 

ö ) Damit stimmt es auch, dass sieh die Kirohrcn unserer Flier- 
mesai len fFli. ahieli») ursprünglich als einfache entwickeln, ganz auf 
dieselbe Weise, ^ie ich das für die Kirohrcn \ on Aphis und Foccus 
angegeben habe (a. a. IL). / 

*•) Einzelne EiiOliren von Fh. nbictis lussen liier und da gleich¬ 
falls eine drille Eianlagc erkennen. / | 
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hinwegzuläugnen. Am deutlichsten spricht sich dieses in 
den Schicksalen des obern kolbig angeschwollenen Eiröhren¬ 
endes aus, das man mit seinen eigentümlichen Zellenkör¬ 
pern mitunter als eine eigene obere Kammer angesehen hat. 
Bei den Pllanzenläusen mit einkatnmrigen Eiröhren geht die¬ 
ses Endstück mit seinem Inhalte während der Entwickelung 
der Eianlage allmählich verloren; bei den Arten mit mehr- 
kammrigen Röhren bleibt dasselbe jedoch unverändert, wie 
cs bei der ersten Eianlage war, ohne jemals merklich an 
Grösse abzunehmen oder gar zu verkümmern. 

ln der schon mehrfach c-ilirten kleinen Abhandlung über 
die Parthenogenese habe ich dieses obere Endstück der ein- 
kammrigen Eirölircn bei den Aphiden als „Dotterfach“ in 
Anspruch genommen, und in der Thal ist auch die Aehn- 
lichkeit desselben mit den Stein’sehen Dotterfäehern der 
mehrkammrigen Eiröhren ganz unverkennbar. Die Richtig¬ 
keit dieser Deutung vorausgesetzt, sollte man nun nach aller 
Analogie erwarten, dass sich ein solches Dotterfach hei den 
mehrkammrigen Eiröhren unserer Blattläuse zwischen je 
zwei Eianlagen wiederhole. Aber dem ist nicht so. Die 
Aphiden mit mehrkammrigen Eiröhren besitzen ebenfalls nur 
ein einziges Dotterfach, und dieses nur am oberen Ende der 
Eiröhren (Fig. 1). 

Dieser Umstand muss es trotz aller Aehnlichkeit zwei¬ 
felhaft machen, ob die Deutung des betreffenden Endstückes 
als „Dotterfach“ die richtige ist. Man könnte in dem be¬ 
treffenden Gebilde jetzt mit scheinbar grösserem Rechte, 
als früher, ein sog. Keimfaeh vermuthen und die einzelnen 
Zcllenkörper im Innern als Eianlagen in Anspruch neh¬ 
men ; man könnte dasselbe vielleicht um so eher, als das 
betreffende Fach durch Bildung und Aussehen seines Inhal¬ 
tes auch an das Endstück des sog. Keimstoekes bei den 
viviparen Aphiden erinnert, dessen einzelne Zellenkörper ja 
nach Leydig sich direkt in die späteren Keime verwandeln 
sollen. Auf solche Weise Hesse sieh dann zwischen den 
Genitalien der viviparen und Oviparen Blattläusen eine Ana¬ 
logie hersteilen, die vielleicht auch in anderer Beziehung, für 
die Auffassung des ganzen gegenseitigen Verhältnisses die¬ 
ser beiderlei Individuenformen maassgebend sein möchte. 
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Ich gestehe, dass ich die Entscheidung dieser Frage 
noch nicht für spruchreif halle. Allerdings hat die Auffas¬ 
sung dieses Endstückes als Keimfach nach unseren jetzigen 
Erfahrungen etwas Verführerisches, aber einmal ist das Aus¬ 
sehen und die Beschalfenheit der Zellenkörper im Innern doch 
anders, als sonst gewöhnlich im Keimfache der Insekten und 
sodann hat es mir bis jetzt noch nicht gelingen' wollen — 
ebensowenig auch bei den viviparen Aphiden — mich durch 
direkte Beobachtung von der Umwandlung dieser Zellen in 
Eikeime zu überzeugen. Im Gcgentheile lassen sich zwischen 
den Keimbläschen der jüngsten Eianlngen und den Kernen 
jener Zellenkörper, die doch identisch sein müssten, falls 
letztere als Eikeinte zu betrachten wären, gewisse Unterschiede 
in Grösse , Verholten gegen Beagentien u. s. w. auffinden, 
die solcher Annahme kaum das Wort reden. So fand ich 
z. B. bei Lecanium hesperidum das Keimbläschen der jüngsten 
Eianlagen 0,02 Ulm. gross, während die Kerne der im End¬ 
fach vorhandenen Zellenkörper 0,037 Mm. maassen. Bei Coe- 
cus hesperidum war das Keimbläschen auf einer noch frü¬ 
heren Entwicklungsstufe 0,009 Mm., ebenfalls kleiner, als 
die 0,013 Mm. messenden Kerne. Aehnlich verhält es sich 
auch bei den Aphiden. Dazu kommt weiter noch das Schick¬ 
sal dieser Zellenkörper in den cinkammrigen Eiröhren der 
Aphiden und Coccinen, das der Ansicht einer Umwandlung 
in Eikeime doch kaum günstig ist, wenn auch sonst dio 
Fälle von abortiv zu Grunde gehenden Eiheimen nicht eben 
allzu selten sind. 

Andererseits scheint auch die Auffassung des betreffen¬ 
den Faches als „Dotterfaeh“ durch die Einfachheit desselben 
in den mehrkainmrigen Eirnhren unserer Aphiden noch kei¬ 
neswegs widerlegt zu sein. Allerdings darf inan nicht, wie 
Stein es thal, annclimen, dass der körnige Dotter betref¬ 
fenden Falles ausschliesslich von den Zellen des Dotter- 
faches geliefert werde. Doch diese einseitige Auffassung 
möchte heute auch wnhl nur noch wenige Vertreter finden; 
man ist, glaube ich, ziemlich allgemein zu der Ansicht ge¬ 
kommen, dass ausser den Zellenkörpern des Dotterfachs auch 
noch die gewöhnlichen Epithelinlzellen der Kirühren an der 
Abscheidung des Dotters Anllieil nehmen. Dieser Anthcil 
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ist vielleicht freilich nur ein untergeordneter; bei unseren 
Aphiden dürfte er zur Vollendung der Eireife jedoch um 
so eher genügen, als der Contakt mit dem Endfachc erst 
in ziemlich spaterer Zeit unterbrochen wird, erst dann, wenn 
der Dotter bereits zu einer sehr ansehnlichen Masse heran- 
gewachsen ist. 

lieber die histologische Struktur der Eiröhren ist nichts 
Besonderes zu erwähnen , es müsste denn der Umstand sein, 
dass sich unsere Rindenläuse durch die grosse Zahl der 
im Endfache befindlichen Zellcnltörpcr an die übrigen Aphi¬ 
den anschliessen. Zwischen diesen und der struekturlosen 
Membrana propria sieht man nicht selten eine zarte Epithe¬ 
lialschicht t die an derselben Stelle übrigens auch bei den 
verwandten Thieren vorkommt und sogar den viviparen Aphi¬ 
den keineswegs zu fehlen scheint. Der Process der Eibil- 
dung ist genau derselbe, wie ich ihn für Aphis und Coccns 
beschrieben habe. Auch die bei Chermes an dem unteren 
Pole der Eischale anhängenden kurzen und soliden Stiele 
bilden keine characteristisehe Auszeichnung unserer Tliiere, 
seitdem ich an den Eiern von Aphis quercus und platanoi- 
des *) dieselbe Bildung aufgefunden habe. 

Was die Zahl der Eiröhren in den Ovarien unserer 
Rindenläuse betrifft, so zeigl diese sehr bedeutende Differen¬ 
zen, nicht bloss in einzelnen Arten, sondern auch in den 
verschiedenen geflügelten lind ungeflügelten Individuen der¬ 
selben Art. In letzterer Besiehnng gilt cs —i nach Ch. abie- 
tis und Ch. laricis zu sehliessen — als Gesetz, dass die ge¬ 
flügelten Individuen, wie sie überhaupt* leichter gebaut sind, 
so auch eine geringere Anzahl von Eiröhren besitzen ##). 

Beiläufig mag liier auch erwähnt sein, dass die kleinen ge¬ 
flügelten Männchen von Aphis platauoides jederseifs drei vollständig 
getrennte bimförmige llodcnsrhlänche besitzen. 

**) Aehnliches scheint auch für die geflügelten und nngeflügel- 
len viviparen Individuen der Aphiden zu gellen. Ich habe bis jetzt 
wenigstens die von mir zuerst beschriebenen (a. a. 0.) eihkammri- 
gen Keimröhren unter diesen Thieren nur bei geflügelten Individuen 
angetrofl'en. Doch soll damit keineswegs gesagt sein, dass alle ge-i 
I]ngelten lilalllausaminen cinkammrige Keimröhren besrissen. Ich kenne 
aueli Arien , deren geflügelte Ammen mit mehr- und vielkannnrigen 
Keimföh'ren versehen sind. 
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Die grössestc Menge von Eiröhren findet sich bei den 
ungellügellen Weibchen von Chcrmcs abielis, weitaus auch 
der fruchtbarsten aller Rindenläuse. Ich zähle hier jeder- 
scits 20—24 Eiröhren, eine Zahl, die fast an die Eierstocks- 
hildung derCoccinen erinnert, denen unsere plumpen Thiere 
(wie die übrigen flügellosen Rindenläuse) auch äusserlich 
ähnlich sehen. Bei den geflügelten Individuen schwankt die 
Zahl der Eiröhren zwischen viel grösseren Extremen; ich 
habe Exemplare mit 24 und 30 Eivöliren im Ganzen getrof¬ 
fen und andere, die deren nur 10 hatten. Die letztem Exem¬ 
plare waren dabei auffallend kleiner, als die übrigen; sie 
sind die Ratzeburg’schen sog. Männchen. Auf Chermes 
abietis folgt nach der Zahl der Eiröhren zunächst das Gen. 
lMiylloxcra, dessen flügellose Weibchen jederseits meist fünf 
Eiröhren erkennen lassen. Chennes piecae besitzt im unge¬ 
llügellen Zustande 3 oder 4 Eiröhren jederseits (mitunter 
auch 9 im Ganzen). Ani tiefsten sinkt die Zahl hei Ch. la- 
ricis, deren flügellose Individuen sehr constant 6 Eirühren 
besitzen, wäliend die geflügelten — Fig. I — gewöhnlich 
nur 4 (mitunter auch 5) im Ganzen aufweiseu. 

Die Eileiter, denen die Röhren aufsitzeu, haben, wie 
bei den Aphiden, eine nur unbedeutende Länge und eine 
deutliche Muskellage, mit Fasern, die vorzugsweise der Quere 
nach verlaufen und vielfach verzweigt sind. Eine ganz ähn¬ 
liche, nur noch stärker entwickelte Muskulatur besitzt auch 
der unpaare Eiergang. 

Bei den Oviparen Aphiden und den Coccinen iindet man 
an diesem Eiergang bekanntlich zweierlei verschiedene An- 
hangsgebilde, ein paariges sack- oder sehlauchartiges Or¬ 
gan mit fettigem Inhalte, das wir als Schmierdrüse bezeich¬ 
nen wollen, und in grösserer oder geringerer Entfernung 
darüber einen rundlichen oder hirnförmigen Beutel, das Re- 
ceplaculum seminis. Unsere Rindenläuse verhalten sich (Fig. 1) 
in dieser Beziehung sehr abweichend. Bei flüchtiger Be¬ 
trachtung Iindet man überhaupt nur ein einziges paariges An- 
haugsorgan, das ungefähr auf der Grenze des hinteren Drill— 


*) Ret den ccIiIlmi Aphiden hnbe ich nie mehr, als vier Ei- 
röhren jedcrscil* aiigciroircn. 
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iheils nngebracht ist und durch Bau, so wie durch Beschaf¬ 
fenheit seines Inhalles Irolz mancherlei Eigentümlichkeiten 
als Schmierdrüse sich zu erkennen giebt. Oberhalb dieser 
Drüse sucht man vergebens nach einem weiteren Anhänge, 
dagegen sieht man lief unten, dicht über dem stumpfen und 
conischen Legapparate — unstreitig demselben Gebilde, das 
Ratzeburg als Penis deutele, das aber in genau über¬ 
einstimmender Weise bei allen Individuen vorkommt — noch 
einen gestielten sehr unbedeutenden Beutel an den Geschlechts¬ 
wegen anhängen. Der Stiel dieses Gebildes ist von einer 
ziemlich derben Chitinlamelle ausgckleidet, nach oben zu 
verliert sich diese Auskleidung aber allmählich so vollstän¬ 
dig, dass es einer grossen Aufmerksamkeit und eines be¬ 
sonders günstigen Präparates bedarf, um sich überhaupt nur 
von der Anwesenheit einer Höhlung im Innern zu überzeu¬ 
gen. Die Wand des Beutels besteht aus zarten und hellen, 
bläschenarligen Zellen. 

Es wäre natürlich von höchstem Interesse, die physio¬ 
logische Bedeutung dieses Organes festzustellen, indem da¬ 
durch zugleich die Frage entschieden würde, ob unsere Rin- 
dcnläuse mit einein Receptaculum seminis versehen wären 
oder nicht. Leider fehlen mir hierbei alle Anhaltspunkte. Ich 
habe niemals irgend einen besonderen Inhalt in den betref¬ 
fenden Bläschen bemerkt, es auch niemals bei anderen Pflan- 
zenläusen aufgefumlen. Ist nun unter solchen Umständen 
auch immerhin die Möglichkeit vorhanden, dass dasselbe ein 
Receplaculum seminis darstelle, so ist doch andererseits des¬ 
sen Lage und Aussehen dieser Annahme so wenig günstig, 
dass ich weit mehr geneigt hin, für unsere Rindenläusc eine 
vollständige Abwesenheit einer Samentasche zu behaupten. 
Wir kennen zahlreiche Insekten, bei denen die secretorischen 
Anhangsorgane am Eiergange sich vermehren (schon bei 
den unseren Pflanzenlänsen verwandten Cicaden finden wir 
mehrfache derartige Gebilde)wohl möglich, dass auch die 
Rindenläusc denselben zugehören. . .1 

Die Schmierdrüsen, die sonst bei denAphiden gewöhn¬ 
lich als rundliche Beutel, selten (z. B. Aph. platanoides) als 
weile und lange Schläuche erscheinen, sind bei den Rinden- 
läusen gleichfalls von abweichender Organisation. Phylloxera 
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besitzt jederseits (Fig. 4) einen cylindrischen, mehrfach ge¬ 
kerbten Anhang, dessen kurze und slummelförmige Aesle 
alle in derselben Ebene liegen. Die zeitigen Wände sind 
von beträchtlicher Dicke und umschliessen eine dünne Chi— 
linröhre, die sich am unteren Ende, dicht vor der Insertion 
in den Eiergang zu einer Jlaschenförinigen Höhle erweitert. 
Der Inhalt dieser Röhren besieht aus demselben gelblichen 
Oele, das man auch sonst in der Schmierdrüse anlriffl. Man 
kann dasselbe durch Druck aus der Röhre in den Jlaschen¬ 
förinigen, meist gleichfalls damit angefüllten Ilohlraum und 
von da in den Eiergang austreiben. Wo die beiden An¬ 
hangsdrüsen in den Eiergang einmünden, hat dieser eine ziem¬ 
lich bedeutende Weile. Ebendaselbst bemerkt man (Ibid.) 
im Innern eine eigentümliche schleifenförmige Bildung, die 
sieh bei näherer Untersuchung als ein schmales, vielfach ge¬ 
kräuseltes Chitinband ergiebt, das, genau in der Höhe der 
Anhangsdrüse, den Eiergang ringförmig auskleidet und je¬ 
derseits mit der Chitinwand der tlaschenförmigen Oelblase 
zusaminenfliessf. Uebrigens liegt dieses Band nicht etwa 
lose in dem Eiei gange; es ist dasselbe vielmehr nur eine 
ringförmige Verdickung in der den ganzen Eiergang aus¬ 
kleidenden zarten Chilinhülle. 

Bei Chermes findet sich (Fig. 1—3) dasselbe Chilin¬ 
band, wie bei Phylloxera, auch eine deutliche, nur weit we¬ 
niger abgesetzte, (Hehler- oder lasdicnförniige Oelblase, 
aber die Drüse ist sehr auffallend verschieden. Sie er¬ 
scheint jederseits als ein abgeplatteter, ohrartiger Anhang 
von ovaler Form, mit einem ähnlich gestalteten llolilraüme 
im Innern und einer zarten, stark gekörnelten Cliilinausklei- 
dung. Die nach Aussen gekehrte Fläche dieser Chitinwand 
zieht sich in zahlreiche Falten aus, die sich zwischen die 
anliegenden Drüsenzellen hinein forlsetzen und hier allmäh¬ 
lich verloren gehen. An der lnsertionsstelle der Drüsen bil¬ 
det der Eiergaug (Fig. 2) eine ziemlich ansehnliche, aber 
muskelarme Auftreibung, die in der Milte durch das in ela-» 
slischer Verkürzung befindliche Chilinband eingeschnürt wird# 
Sobald ein Ei diese Stelle passirl, verstreicht diese Einschnü¬ 
rung, während das Chilinband gleichzeitig sich dehnt (Fig. 3) 
und ein ziemlich glattes Aussehen annimmt. Ucber den me- 
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chanischen Werth dieser bis jetzt nur bei den Rindenläusen 
Vorgefundenen Einrichtung will ich mich hier nicht weiter 
auslassen; es ist jedoch offenbar, dass die Elastieität des Chi- 
linbandes dabei in erster Reihe zur Erwägung kommt. 

So Vieles über den Ban der Geschlechtsorgane bei den 
Rindenläusen und deren merkwürdige Fortpllangsweise. Mag 
es erlaubt sein, der voranstehenden Darstellung noch einige 
weitere Bemerkungen anzuknüpfen. 

Die erste gilt dem Vorkommen der von uns her¬ 
vor g e h o b e n e n zweierlei verschiedenen Formen 
unter den parthenogenetisch sieh forlpflanzenden Weibchen 
unserer Thiere. 

Wir haben diese zweierlei Formen als ungeflügelt und 
geflügelt bezeichnet. Man darf aber desshalb nicht glauben, 
dass deren Unterschiede sieh einfach auf die Anwesenheit 
oder Abwesenheit von Flugapparaten beschränken, dass die hier 
vorkoniinenden Ditferenzen etwa jenen sich vergleichen lies— 
len, die wir bei manchen Allen von Orthopteren (vergl. Fi¬ 
scher, entomol. Zeitung 1852. S. 15) und Hemipleren in 
Betreff der Flügelbildung antreffen. Die Unterschiede dieser 
zweierlei Formen sind bei Weitem bedeutender, sie erstrek- 
ken sich auf die gcsammlc äussere Organisation der betref¬ 
fenden Individuen, auf Grösse und Gestalt, Bildung der Körper¬ 
ringe , und berühren selbst den inneren Bau in merklicher 
Weise. Ohne Kenntniss der genetischen Beziehungen würde 
man beide Formen nolhwendiger Weise nicht bloss für Re¬ 
präsentanten verschiedener Arten, sondern auch verschiede¬ 
ner Genera halten. Der Unterschied derselben ist kaum ge¬ 
ringer, als bei den verschiedenen Geschlechtern der Cocci- 
nen. Es ist, mit anderen Worten, ein vollständiger Dimor¬ 
phismus, der uns hier entgegentritt. 

• Dass diese Unterschiede auch in der Lebensweise sich 
aussprechen, ist schon von vorn herein zu vermuthen, und 
wirklich erscheint die Rolle, die beiderlei Individuen in der 
Geschichte unserer Rindenläuse zu spielen haben, schon bei 
oberflächlichster Betrachtung als’eine verschiedene. Die flü¬ 
gellosen Weibchen dienen vorzugsweise zur Erhaltung, die 
geflügelten dagegen vorzugsweise zur Verbreitung der Art. 
Die ersteren sind eine längere Zeit hindurch in hohem Grade 
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fruchtbar, dabei aber (wohl in innigem Zusammenhänge mit 
dieser Eigenschaft, vergl. Leuckarl Arl. Zeugung in Wag-, 
ner's H. VV. B. IV. S. 7193 kaum im Stande, ihren Wohnsitz 
zu verlassen. Die Existenz der Art würde vielleicht in mehr¬ 
facher Beziehung gefährdet sein, wenn das zeitweilige Auf¬ 
treten geflügelter Weibchen nicht die Mittel böte, neue Wohn- 
und Nahrungsplätze zu finden. Mit der Ueberlragung der 
Eier ist nun aber die Aufgabe dieser geflügelten Weibchen 
erfüllt. Dieselben gehen nach dem Ablegen der Eier, we¬ 
nige Tage nach ihrer Geburt, zu Grunde. 

Einen sehr ähnlichen Dimorphismus finden wir bekannt¬ 
lich auch bei den sog. Ammen der gewöhnlichen Blattläuse, 
die in den ersten Generationen gleichfalls flügellos, in den 
späteren aber fast beständig milFügeln versehen sind. 

Es sind das Verhältnisse, die bisher noch gar wenig 
berücksichtigt wurden. Wir pflegen sonst bloss von den Un¬ 
terschieden beiderlei Geschlechter zu sprechen und still¬ 
schweigend dabei eine vollständige Uebercinstimmung zwi¬ 
schen den einzelnen Individuen dieser Geschlechter zu sup- 
poniren. Bei solcher Auffassung erscheint cs denn aller¬ 
dings im höchsten Grade fremdartig, wenn wir nun in den 
Staaten der gesellig lebenden Insekten plötzlich neben den 
unverkennbaren Männchen und Weibchen noch anderwei¬ 
tige Individuenfonneil antreflen und diese als eine besondere, 
aulFallende Modifikation jener Geschlechtsthiere erkennen. 
Unsere Blattläuse zeigen uns , dass ein ähnlicher Polymor¬ 
phismus auch sonst unter den Insekten vorkoniml, dass na¬ 
mentlich die weiblichen Individuen dieser Thiere, jo nach 
den Besonderheiten ihrer Aufgaben, gar oftmals auch durch 
Besonderheiten ihres Baues von einander verschieden sind. 

Eine zweite Bemerkung betrifft das Verbal ln iss 
der bei uu s e rn Ri n il en lä u sen (u nd gewissen Co c- 
c i n e n3 vor ko nunc ud un Parthenogenese zu dem 
sog. Generationswechsel der A p hi d en. 

Dass diese beiden Fortpflanzungsarten in mehrfacher 
Beziehung verwandt und ähnlich sind, ist schon an einem 
anderen Orte (Generationswechsel und Parthenogenese u. s. w. 
S. 44) von mir hervorgehoben. Noch vor Kurzem glaubte 
man sich freilich berechtigt von einer „himmelweiten Vcr- 
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schiedenheit“ der Blattlausammen und Weibchen zu sprechen; 
eine solche Auffassung erscheint jedoch heute als verfehlt. 
Es handelt sich vielmehr darum, den Umfang und Werth 
jener Analogieen zu prüfen, zu prüfen namentlich, ob die 
immer wieder auftauchendc und neuerlich besonders von 
Claus (Generationswechsel und Parthenogenesis im Thier¬ 
reiche 1858. S. 22) vertretene Behauptung richtig sei, dass 
die sog. Ammen der Blattläuse eigentlich doch nichts An¬ 
deres, als parthenogenesirende Weibchen seien. 

Die Entscheidung der hier vorliegenden Frage ist an 
unser Urtheil über die Natur der den sog. Ammen zukom- 
nienden Fortpflanzung gebunden; ist davon abhängig, ob 
wir dieselbe als eine ungeschlechtliche Fortpflanzung ansehen 
dürfen, oder nicht. 

Natürlicher Weise kommt dabei zunächst die Vorfrage 
in Betracht, wo denn überhaupt die unterscheidenden Cha¬ 
raktere einer geschlechtlichen und ungeschlechtlichen Fort¬ 
pflanzung zu suchen seien. Wenn wir bloss jene Fortpflan¬ 
zung als geschlechtliche bezeichnen, bei der ein Zusammen¬ 
wirken von zweierlei Zeugungssloffen, mit anderen Worten 
eine Befruchtung stattfindet, dann ist natürlich kein Grund 
vorhanden, den Generationswechsel bei den Blattläusen in 
Frage zu stellen. Aber dann müssen wir consequenlcr Weise 
auch die Parthenogenese — wie das in der That von Radi- 
kofer geschieht (Ueber das Verhältnis der Parthenogenesis 
zu den anderen Fortpflanzungsarten 1858) — der unge¬ 
schlechtlichen Vermehrung zurechnen. Oh diese Auffassung 
jemals eine allgemeinere Anerkennung finden wird, weiss ich 
nicht; mir scheint cs jedoch etwas gewagt, dasselbe Sub¬ 
strat, ein Ei, bald als geschlechtliches, bald auch, je nach den 
Umstanden, als ungeschlechtliches Zeugungsmaterial zu be¬ 
trachten *). Das Ei bleibt meiner Meinung nach beständig 


*) Das von Radi kofer (S. 19) aufgestellte Criterium der 
geschlechtlichen und ungeschlechtlichen Zeugung, die idiolypische 
oder zelolypische Beschaffenheit des Produkts dürfte hier (wie auch 
in anderen Fällen, bei dem Generationswechsel mit larvenarligen 
Ammen) nicht ausreichend sein, denn das Produkt der Parthenogenese 
liefert bei Chermcs ahietis z. J3. keine (zelotypischen) Copien der 
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dasselbe, bleibt stets das Produkt derselben (geschlechtli¬ 
chen) Thätigkeil, mag der Kreis der Bedingungen , unter 
welchen es sich zu einem neuen Geschöpfe entwickelt, durch 
den Zutritt von Sperma, oder auch ohne denselben geschlos¬ 
sen werden. Wo wir es mit einem Eie zu thun haben, da 
findet auch, meiner Ansicht nach, beständig eine geschlecht¬ 
liche Fortpflanzung statt. 

Es scheint mir demnach weniger das Statlfinden einer 
Befruchtung, als vielmehr die Natur des sich entwickelnden 
Substrates für die Annahme einer geschlechtlichen oder un¬ 
geschlechtlichen Zeugung maassgebend zu sein. 

In dem specicll vorliegenden Falle würde es sich also 
weiter darum handeln, ob die Keimkörper der viviparen 
Aphiden als Eier betrachtet werden können oder nicht. 

Dass diese Keimkörner Zellen sind, wie die Eier, und 
zwar Zellen, die sich auf eine den Eiern analoge Weise in 
den Embryo verwandeln, darüber kann wohl nach den neue¬ 
ren Untersuchungen ebenso wenig ein Zweifel sein, wie über 
die morphologischen Beziehungen der Kchnröhrcn und Eier- 
stöckc, in denen die betreffenden Zeugmigsslofle ihren Ursprung 
nehmen. Es ist sogar möglich, dass spätere Untersuchungen 
auch eine wesentliche Uebereinslimniung in der Entslelinngs- 
«rt jener beiderlei Gebilde nachweisen. Das Alles muss uns 
in der Thal bis zu einem bestimmten Grade geneigt machen, 
die Keimzellen und Eier der Aphiden für morphologisch 
identische Bildungen zu halten. 

Freilich ist andererseits nicht zu verkennen, dass dieser 
Annahme von der Einatur der beiderlei bei den Aphiden 
vorkommenden Fortpflanzungskörper noch manche Bedenken 
im Wege stehen. 

Dass die Aphiden bei solcher Annahme zweierlei Eier 
produciren würden, will ich nicht allzu hoch veranschlagen. 
Aehnliches kennen wir ja auch von anderen Thicren, be¬ 
sonders den Daphnien und Hotiferen *), deren Forlpflanztmgs- 


Elitrn, sondern Individuen von anderer und selbstständiger, origina¬ 
ler Enlwickelong (Jdiolypen). 

°) tJie Sümvasscrbryozuen sind liier kaum im zu ziehen, denn 
die sog, Winlereicr dieser Tliicre sind nach Allmanii (monogr. 
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Verhältnisse möglicher Weise auch in sofern zu Gunsten 
jener Auffassung geltend gemacht werden könnten, als die 
betreffenden Thicre nach den Untersuchungen von Lubboc k 
(Transact. rny. Soc. 1857. I. p. 98) und Cohn (Zeitschrift 
für wiss. Zoologie 1858. S. 284) ja gleichfalls die Fähigkeit 
der Parthenogenese besitzen. Allerdings sind die beiderlei 
Eier der genannten Thiere lange nicht so auffallend ver¬ 
schieden, wie die Eier und Keimzellen der Aphiden, indessen 
müssen wir doch zugeben, dass die Eigentümlichkeiten der 
letzten — nach meinen Beobachtungen über die Eier der 
Blasenbandwürmer und deren Entwickelung — keineswegs 
über die Grenzen der empirisch festgestellten Modalitäten 
der Eibildung hinausgehen, so auffallend diese Eigentüm¬ 
lichkeiten andererseits auch an die Beschaffenheit und die 
Schicksale unverkennbarer Keimzellen sich anschliessen (vgl. 
Generationswechsel und Parthenogenese bei den Insekten 
S. 20). 

Was mir weit wichtiger erscheint, ist der Umstand, dass 
die Keiinkörner der Aphiden in augenscheinlicher Weise über¬ 
haupt auf keine Befruchtung berechnet sind. Ich habe schon bei 
einer früheren Gelegenheit diesen Unterschied hervorgehoben 
(Generalionsweehel und Parthenogenese S. 110). Derselbe 
schien mir damals gross genug, um, trotz aller Achnlichkeit 
mit der Parthenogenese, die Fortpllanzung der Aphiden als 
Generationswechsel in Anspruch zu nehmen. Noch heute 
scheint mir ein Ei, das eine Befruchtung überhaupt aus- 
sehliesst, ein etwas problematisches Gebilde zu sein, allein 
daraus erwächst noch kein hinreichender Grund, die Mög¬ 
lichkeit solcher Eier zu läugnen. Schon Claus erinnert 
liier an die Eier der Arbeitsbienen, die ja niemals befruchtet 
würden \ man könnte auch noch andere Fälle anführen, 
könnte namentlich auf unsere Rindenläusc verweisen , bei 
denen sogar die Organisation der Gesehlechtswcgc in ähn¬ 
licher Weise, wie bei den viviparen Aphiden, den Mangel 
eines geschlechtlichen Verkehres zur Schau zu tragen scheint. 


fresh-water Polyzoa p. 37) überhaupt keine Eier, sondern (lebilde 
von sehr abweichender Organisation und Entwickelung, die Verl, als 
ungeschlechtliche ForipilanicungsköVper (siatoblasts) ansieht. ' r 
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Aber alle diese Fälle bieten nur beschränkte Analogieen, 
insofern die Hindernisse der Befruchtung hier, wie auch 
Claus anerkennt, nur in äusseren, mehr oder minder zu¬ 
fälligen Momenten gelegen sind und keineswegs, wie bei den 
Aphiden , durcli die Beschaffenheit des Keimproduktes be¬ 
dingt werden. 

Ein zweiter, bei der Frage nach der Natur der Aphi- 
denforlpftunzung schwer in’s Gewicht fallender Umstand be¬ 
steht darin, dass die Keimkörner dieser Thiere immer nur 
in gewissen Individuen zur Entwickelung kommen, während 
andere unter bestimmten Verhältnissen anftretende Individuen 
unverkennbare Eier legen und diese auch in gewöhnlicher 
Weise befruchten. 

Vom Gesichtspunkte des Generationswechsels aus er¬ 
scheint ein solcher regelmässiger Wechsel befruchteter und 
unbefruchteter Individuen als natürlich und selbst als noth- 
wendig — aber auf dein Gebiete der Parthenogenese suchen 
wir mit unseren dcrmaligen Kenntnissen vergebens nach 
einem analogen Falle. Wenn auch vielleicht bei den Rin- 
dcnläusen, bei Lecanium hesperidmn, Solenobia liclicnella und 
anderen in der Regel ausschliesslich parlhenogenesirendeu 
Thieren von Zeit zu Zeit eine Befruchtung (durch die uns 
noch gänzlich unbekannten Männchen) erfolgen sollte, so 
spricht doch bis jetzt noch nicht das Geringste für eine re¬ 
gelmässige, unter bestimmten Verhältnissen sogar nolhwendige 
Wiederholung dieses Vorganges. Die Möglichkeit einer Be¬ 
fruchtung müssen wir in allen diesen Fällen für jedes ein¬ 
zelne Individuen in Anspruch nehmen; eine Befruchtung, 
die nur von Zeit zu Zeit, und dann nothwendiger Weise, bei 
bestimmten Individuen erfolgt, aber in den Zwischenzeiten, 
hei anderen Individuen, eben so regelmässig unterbleibt und 
unterbleiben muss, eine solche Befruchtung kannten wir bis¬ 
her mir bei den auf dem Wege des Generationswechsels 
sich entwickelnden Individuen. 

Will man trotz allen Bedenken die Fortpihinznng der 
Aphiden immer noch der Parthenogenese unterordnen *), so 


°) llriliiufig mag hier cnviilinl sein, «lass man «lanti auch, nach 
Analogie der Apliiden, die PorljiIIaiming von Byrodactylus elegstns als 
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ist man — wie auch schon Claus ganz richtig gefühlt hat 
— gezwungen, dafür eine besondere Form derselben aufzu¬ 
stellen. Diese würde sich dann zu der gewöhnlichen Par¬ 
thenogenese, bei der beliebig ein jedes Individuum spontan 
sich entwickelnde Eier hervorbringt, genau in derselben 
Weise verhalten , wie der Generationswechsel zu der ge¬ 
wöhnlichen ungeschlechtlichen Vermehrung, die bei den Thic- 
ren mit Generationswechsel bekanntlich gleichfalls nur auf 
bestimmte, eigens dafür organisirte Individuen übertragen ist. 

Die Parthenogenese der Aphiden würde auf diese Weise 
noch immer bis zu einem gewissen Grade dem Generations¬ 
wechsel verwandt bleiben , wenn sie auch nicht geradezu 
damit zusaminenlicle. 

Ein entscheidendes Urtheil über die Berechtigung der 
einen oder anderen Auffassung müssen wir einstweilen noch 
der Zukunft überlassen. Unsere Erfahrungen über Partheno¬ 
genese sind bis jetzt noch so jung, die Möglichkeiten der 
hier etwa vorkommenden Differenzen und Conibinationcn 
noch so wenig bekannt und erwogen, dass es kaum möglich 
erscheint, hier schon jetzt nach der einen oder anderen 
Richtung hin in bestimmter Weise forinuliren zu wollen. Auch 
fehlen uns noch immer manche wichtige, für die Beurtei¬ 
lung der vorliegenden Verhältnisse notwendige , vielleicht 
entscheidende Momente. Wir können unter solchen Umstän¬ 
den das fortgesetzte, sorgfältige Studium der Blattläuse nicht 
dringend genug empfehlen. Noch heute gilt es als Wahr¬ 
heit, was der scharfsinnige de Geer als Schlusssatz seinen 
Abhandlungen über die Blattläuse hinzufügte: „Die Blattläuse 
sind Insekten, welche im Stande sind, das ganze vermeinte 
Generationssystem zu zerrütten und diejenigen zu verwirren, 
welche sich bemühen, dies Geheimniss der Natur zu er¬ 
forschen.“ 


Parthenogenese in Anspruch nehmen müsste. Auch hier dieselbe 
Analogie zwischen Ammen und Gesehtechlslhieren, zwischen Brut¬ 
stätte und Keimstock, zwischen Keiinzetle und Ei (Keimbläschen). 
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Erklärung der Abbildungen. 

Taf. V. 

Kig. 1. Geschlechtsapparat der beflügelten Weibchen von Chernies 
laricis. 

Fig. 2 ii.3. Unterer Theil des unpaaren Geschlechlsganges von Cher¬ 
nies abietis inil den beiden Schmierdrüsen. 

Fig. 4. Derselbe von Phylloxera quereus. 

Giessen, September 1858. 


Nachschrift. 

Im Laufe des gegenwärtigen Sommers ist es mir eben 
so wenig, wie im vergangenen Jahre gelungen, männliche 
Rindenläuse aufzufinden oder sonst eincSpur von deren Exi¬ 
stenz zu entdecken. Das einzige, was ich den voranstehen¬ 
den Angaben hinzu fügen kann, besteht darin, dass die Zeit— 
Verhältnisse der Entwickelung nach den äusseren Umständen 
beträchtlich schwanken. Während im vergangenen Jahre 
die zweite beflügelte Generation erst im August zum Vor¬ 
schein kam, gelang cs heuer dieselbe schon gegen Ende Juni 
zu beobachten. 

Giessen, 12. Juli 1859. 




